

„Schlage uns still ins Leichentuch, Du unser Segen – einst unser Fluch. Sieh wir liegen und warten ganz mit Ruh.

Und die Düne kam und deckte sie zu.“ *


Agnes Miegel, 1907,

„Die Frauen von Nidden“



* Letzte Strophe der Ballade „Die Frauen von Nidden“.

Die Pest hat ihr Dorf verwüstet. Die Bewohner sind bis auf sieben Frauen tot. Die Häuser stehen leer. Die Glocken schweigen. Die Wanderdüne nimmt sich, was sie will. Die sieben Frauen, die schon alles verloren haben, gehen der Düne entgegen. „… und die Düne kam und deckte sie zu.“
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1. Orkan

Der Orkan war überstanden. Sie hatte ihn herbeigesehnt. Nach dieser Wahnsinnsnacht musste sie sich bewegen und entspannen. Die Angst war nicht zu unterdrücken gewesen, auch wenn sie sich wegen Carsten ganz locker gegeben hatte. So ein bisschen Sturm – man brauchte nicht an den Zorn der Götter zu glauben, der Wetterdienst hatte schon zwei Tage zuvor gewarnt. Am Tag waren die Durchsagen dann alle 15 Minuten gekommen, Campingplätze räumen, letzte Strandkörbe bergen, Autos aus der Gefahrenzone bringen, Parkflächen frei machen, Wege für Rettungsfahrzeuge beachten … Der Hindenburgdamm war schon gesperrt. Nichts ging mehr. Man kam von der Insel nicht mehr runter – eine Tatsache, die sie jedes Mal in leichte Panik versetzte. Nicht mehr wegkönnen. Kein Flüchten möglich. Es war ihre Geschichte, das wusste sie. Ab und zu aktualisieren sich lang vergessene Ereignisse.

Süd-Süd-West, später auf West drehend, Windstärke 12, zunehmende Stärke, in Böen 13. Die kleinen Strandcafés und Inselsaunas waren schon geräumt worden. Die Bundeswehr war in vollem Einsatz. Für irgendetwas außer Kaserneninnendienst mussten die jungen Männer schließlich zu gebrauchen sein.

Sie hatte mit Carsten im Atelier gesessen, zunächst mit Kaffee, dann mit Weißwein. Während Carsten mit seinen Farbmischungen herumexperimentierte, hatte die Chefin immer wieder nach draußen gelauscht. Es pfiff schrill, und ab und zu klatschte Wasser an die Scheiben. Alles sehr unregelmäßig, der Wind drehte offenbar.

Carsten war der Meinung gewesen, dass alles wieder nur die übliche Panikmache sei, damit später die Versicherungen nicht zahlen mussten. Seelenruhig beschäftigte er sich mit Heiß- und Kalt-Experimenten. Es glitschte und stank, aber er wollte ausprobieren, wie sich die Konsistenz der Ölfarben veränderte, wenn er sie erhitzte oder ihnen zerstoßene Eiswürfel aus der Restaurantküche beimengte. Es gab einen Farbauftrag, den er bei Kollegen bewundert hatte, die ihm aber nie das Geheimnis der Wirkung verrieten. Die Chefin, in Wohngemeinschaft mit ihrer kunstbesessenen Schwester an alles rund um Farben gewohnt, war der Meinung, dass er nur mit einem härteren und trockeneren Pinsel über die schon leicht eingetrocknete, ledrige Farbschicht gehen müsse. Aber das ließ er nicht gelten. Der Künstler war er, sie solle bei ihren Verbrechen bleiben.

Jedenfalls war es ein ziemliches Geschmiere, wenn die Eiswürfel wegflutschten und wenn die erhitzte Ölfarbe Blasen warf. Nach ausreichend Weißwein fanden sie es nur noch witzig.

„Ich würde gerne noch mal auf die Treppe gehen“, hatte die Chefin gesagt. „Es ist jetzt 23 Uhr, die Hochflut wird gegen ein Uhr erwartet. Aber allein gehe ich nicht!“

„Nein! Ich komme mit, so einen richtigen Orkan habe ich noch nie erlebt. Wie hoch kommt das Wasser? Können wir bis runter an den Strand?“

„Du spinnst wohl“ hatte sie gerufen. „Du kannst froh sein, wenn das Wasser noch ein paar Stufen freilässt. Los, zieh’ dich an, Regenhose, Regenjacke, Schals, einen für innen, einen außenrum zum Festzurren.“

„Jetzt übertreibst du aber!“

„Du kannst ja mit oben ohne und unten nichts gehen, da wird wenigstens nichts nass außer deinem kostbaren Lotuskörper. Spart das Duschen.“

Als sie aus der Tür traten, traf sie der Regen fast waagerecht und hart.

„Aber der Wind ist gar nicht so schlimm“, hatte Carsten gesagt. „Das habe ich mir heftiger vorgestellt.“

„Warte ab!“

Als sie an der Dorfkneipe vorbeigekommen waren, hatten sie Gegröle und Gekreische gehört. Es hörte sich sehr alkoholisiert an.

„Ist dir schon mal aufgefallen, dass Menschen sich vor einem Unheil in den Alkohol stürzen?“ fragte Carsten. „So, als wollten sie schon im Koma liegen, wenn alles über ihnen zusammenbricht. Bei Erdbeben mag es ja angehen, aber wenn eine Tsunamiwelle plötzlich hier in das Dünental stürzt, sind sie doch sofort nüchtern von der Kälte. Dann waren alle Ausgaben für den Alkohol umsonst gewesen.“ Er hatte gelacht, aber dann zurrte er seinen Außenschal doch fester und rief: „Nach jeder Häuserecke wird’s schlimmer.“

„Warte erst, bis wir ganz oben auf der Treppe sind, falls wir das schaffen.“

Tatsächlich griff der Sturm nach jeder Stufe bergauf heftiger nach ihnen. „Halte dich fest“, schrie die Chefin in Carstens Ohr, der sich irritiert um sich selbst drehte. „Hier an dem Geländer! Mit beiden Händen. Krebsgang! Seitlich hoch! Schling’ die Unterarme ums Geländer!“

Carsten war sichtlich geschockt. Als er stehenblieb und das Geländer losließ, riss die Chefin ihn am Anorak an die Seite und drückte ihn mit ihrem Körper fest gegen das Geländer. Sie spürte seine Angst und sprach beruhigend auf ihn ein. „Kopf runter! Wenn wir höher steigen, knallt es uns voll ins Gesicht.“

Als sie merkte, dass seine Körperspannung nachließ, lockerte sie ihre Umarmung. „Jetzt beide Hände ans Geländer. Nur immer eine loslassen, dann nachgreifen. Seitlich festen Stand einnehmen. Es müssen immer drei Tentakeln gleichzeitig Bodenhaftung haben“, brüllte sie in sein Ohr.

Er hatte verstanden und genickt. Sie hatten es bis ganz nach oben geschafft. Nur nicht schlappmachen, so einen wunderbaren Orkan kriegen wir so schnell nicht wieder. Der letzte war acht Jahre her. Aber dieser heute war besser.

Das Wasser war gemischt mit Sand waagerecht auf sie geprallt. Sie hatten versucht, ihre Gesichter tief in die Schals zu drücken, denn der Sand und die kleinen Steine ritzten die Haut und das Wasser drang ein.

„Was ist das Weiße da unten?“ brüllte Carsten ihr ins Ohr.

„Das ist das Meer“ schrie sie zurück. Über seinen entsetzten Blick freute sie sich. Das Meer hatte den breiten Strand überrollt, die Dünenanpflanzung mitgenommen, und nun stand es weiß kochend auf der Hälfte der Strandtreppe.

Und erst in zwei Stunden der Höhepunkt, hatte die Chefin gedacht und Carsten an der Jacke gezogen, dann in Richtung Feriendorf gezeigt.

Steifbeinig hatten sie die Treppe bewältigt. Der Weg zurück ins Atelier war ihnen endlos erschienen. Inzwischen hatte der Sturm auf West gedreht und fegte durch die Ansiedlung.

Als sie endlich angekommen waren, ließ Carsten sich auf einen Stuhl fallen und rief: „Nie wieder. Das ist ja Mord. Wieso hast du mich nicht gewarnt?“

„Wovor? Ist doch nur ein Sturm. Davon gab’s hier schon Schlimmere. Die große Mandränke … die hättest du nicht überlebt. Da ist nichts und niemand übriggeblieben. Aber du bist ein Held! Hast dich tapfer gehalten“, und sie hatte ihm durchs triefende Haar gewuschelt. „Wenn du nach Hause kommst, kannst du umfänglich von diesem Abenteuer berichten. Kannst die Wellen ja noch ein bisschen höher machen. Das Meer bis ganz oben oder so. Ich gehe jetzt ins Bett, solange ich mich noch um die Häuserecken tasten kann. Schlaf’ schön!“

Das hatte sich als nicht ganz einfach erwiesen. Sie hatte sich an den Wänden entlang getastet, sich an Klinken festgehalten und war zutiefst dankbar gewesen, als sie die Tür hinter sich geschlossen und blitzschnell den Schlüssel umgedreht hatte.

Die Nacht war gestört. Der Orkan tobte. So laut hatte sie ihn im Feriendorf noch nie gehört. Das Dorf lag hinter der ersten Dünenkette, aber es hatte sich angehört, als ob der Orkan von oben auf die Dächer knallte.




2. Der Fund

Sie hatte nur wenig geschlafen. Gelauscht. Totenstille. Das kannte sie. Der Orkan hatte sich ausgetobt. Das Meer tat so, als ob nie etwas gewesen wäre. Zwei Becher Kaffee im Restaurant, früh, um nicht den ganzen Alkoholleichen zu begegnen, die hereinschwanken und die beiden Kaffeeautomaten belagern würden. Dann nichts wie an den Strand. Nach dem Sturm war manchmal etwas zu finden, sogar kleine Bernsteine.

Der Strand war breit und sauber geputzt. Kein Strandkorb mehr, keine Sandburg. Es sah aus, als hätte man ein großes Bügeleisen sanft über den Sand geschoben. Und das Meer … war weg. Weit hinten und ganz still. Sicher, es war Ebbe, aber das Meer hatte sich nach dieser Nacht zur Ruhe gelegt.

Sie war an die Abbruchkante gegangen. Es fehlte unendlich viel Sand. Der sanft abfallende Strand hatte einen Absatz von fast einem Meter Höhe gelassen. Abbruch auf der ganzen Länge. Sie ging nach oben, um nach der Düne zu sehen, die ihr arg reduziert vorkam. Dann sah sie ein Stück Holz aus der Abbruchkante ragen. So was liebte ihre Schwester für ihre Gestecke. Sie ging näher heran und erschrak. Nein, es gab keinen Zweifel …

≈

Sie fummelte nervös nach ihrem Mobiltelefon. Was für ein Unfug, an den Strand in aller Herrgottsfrühe ein Telefon mitzunehmen. Das hat vor 10 Jahren kein Mensch gemacht. Wir sind hierhergekommen, um unsere Ruhe zu haben.

Sie nestelte es mit klammen Fingern aus der Innentasche ihrer Wetterjacke. Hoffentlich gab es hier Empfang. Im Ort war Funkloch, was bedeutete, dass die Touristen sich nicht mehr zum stillen Sonnenuntergang, sondern zum Schreien gegen Wind und Wellen oben auf der Treppe trafen. Schreien ins Smartphone, um den Lieben zu Hause vom Wetter, vom Essen, von den Tischnachbarn und zuletzt schreiend vom wunderbaren stillen Sonnenuntergang zu berichten.

Ihre Finger waren steif vor Kälte, als sie mühsam den Notruf eintippte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich undeutlich eine mürrische Männerstimme meldete.

„Hab’ ich dort die Polizei?“ fragte sie auf alle Fälle. Nicht dass sie irgendwen aus dem Bett klingelte mit ihrer Nachricht, der dann seine ganze Nachbarschaft zusammentrommelte, um die Hand aus der Düne zu begaffen.

„Wissen Sie denn nicht, was Sie gewählt haben?“ fragte er unfreundlich.

„Ich wollte mich nur vergewissern. Ich habe nämlich eine … eine etwas … wie soll ich sagen … prekäre Sache zu melden.“

Der vom anderen Ende wurde laut: „Können Sie sich vielleicht mal klar ausdrücken? Ja, hier ist die Polizei, und verdammt noch mal, was wollen Sie?“

Hui, der war aber schlecht drauf. Also: spiele nicht mit Schießgewehr, denn es könnt’ geladen sein! Alte Bauernregel.

„Ich bin hier nördlich vom Feriendorf an einer neuen Abbruchkante. Da ist die halbe Düne weggebrochen heute Nacht …“

Er unterbrach sie. „Na und? Das ist auf 40 km Länge passiert. Das braucht uns keiner zu melden.“

„Ja, Entschuldigung, das weiß ich. Aber hier aus der Abbruchkante ragt eine Hand aus dem Sand.“

Am anderen Ende war es still. Dann kicherte er. „Eine Hand! Soso. Wem gehört die denn?“

„Das weiß ich nicht“, sagte sie, langsam sauer werdend. „Da hängt kein Schild dran. Aber vermutlich gehört sie zu einer Toten.“

„Ach! Hängt am Handgelenk vielleicht auch noch ein Handtäschchen, Lady?“

Ich spiele das Spiel mit. Wer weiß, was dabei herauskommt. Diese Hand ist schon lange tot. Also keine Gefahr im Verzuge.

„Nein, kein Handtäschchen, nur eine braune Hand.“

„Braun. Aha. Zu lange in der Sonne!?“

„Möglich“ sagte sie und begann nun auch zu kichern.

„Verdammt noch mal! Sie rufen hier nach einer Horrornacht an, Lady, und erzählen Scheiße! Ich lasse Sie festnehmen, wenn Sie unsere Arbeit behindern. Wir sind am Limit und haben keinen Nerv, über braungebrannte tote Hände mit oder ohne Handtäschchen zu diskutieren.“

„Diese Ideen stammen von Ihnen, Herr … darf ich Ihren Namen erfahren?“

„Nein, dürfen Sie nicht! Den können Sie sich sowieso nicht merken. Aber Sie können mich ja Mylord nennen.“

„Gut Mylord! Mein Name ist Dr. Hennig, und ich bin Kollegin. Ich stehe hier nördlich vom Dorf. Die Dünen sind auf großer Länge weggebrochen, und an der frischen Abbruchkante ist die Hand einer Toten zum Vorschein gekommen. Ich denke, dass das ein Fall für die Polizei ist. Ein Handtäschchen hängt nicht dran und auch nichts anderes, das zu einer Identifizierung führen könnte.“

Am anderen Ende war es still.

„Sind Sie noch dran?“ fragte sie.

„Ja. Entschuldigung. Ja, ich bin noch dran. Tut mir leid, Kollegin, wie ich mich eben benommen habe. Wir sind hier alle am Ende. Wir sind seit 30 Stunden pausenlos im Einsatz ohne Schlaf, ohne Nahrung, nur Kaffee und Wasser. Und wenn uns dann jemand eine Hand aus der Düne meldet, fällt uns nur ein übler Scherz ein. Sie sind Kollegin? Wo? Vermutlich sind Sie hier im Urlaub?“

„Ja, ich mache Urlaub im Feriendorf. Ich bin pensionierte Kollegin aus Wiesbaden.“ Wiesbaden war immer gut, das klang nach BKA.

„Ach Gott, auch das noch! Und ich benehme mich wie ein Rüpel. Ich frage jetzt mal ganz vorsichtig – bitte seien Sie nicht gekränkt, Sie haben vermutlich viel Erfahrung – sind Sie sicher, dass es sich nicht um einen Fake handelt?“

„Ja, bin ich. Es ist eine menschliche Hand. Klein, also eher von einer Frau. Sie ist etwas eingeschrumpft und hat eine Färbung, die nichts mit Sonnenbräune zu tun hat. Sie endet am Gelenk, will sagen, so weit ragt sie raus. Es gibt keine frischen Spuren. Ich bin vermutlich die erste, die nach dem Orkan hier langgegangen ist.“

„Das fehlt uns noch! Eine Leiche. Wie tief ist sie im Sand versunken, also wie viel Sand liegt auf ihr drauf? Und wie viel unter ihr?“

Die Chefin maß mit den Augen. Es war keine der höheren Dünen, eher ein Einschnitt. „Zum Boden, auf dem ich stehe, sind es etwa 1,50 Meter und oberhalb der Hand noch mal 70 bis 80 cm. Es scheint kein loser Sand von heute Nacht zu sein.“

„Das können Sie erkennen?“

„Ich sehe die gleiche Abbruchkante hier auf mehrere Meter Länge in der gleichen Höhe. Ein paar Meter weiter habe ich die Beschaffenheit des Sandes kontrolliert. Er ist fest. Das ist gewachsene Düne gewesen.“

„Sie kennen sich hier aus?“

„Ich komme seit 50 Jahren hier her und war lange mit einem Geologen befreundet, der die Dünenformationen unentwegt untersucht hat.“

„Ach, der Fischer-Edwin? Ja, den kennen wir alle hier. Gut. Dann müssen wir kommen. Wo etwa stehen sie? Haben Sie die Nummer der Buhne?“

„Nein, die stehen hier nicht dran, wie Sie wissen. Aber ich bin etwa 15 Minuten langsam Richtung Norden gegangen ab der großen Strandtreppe des Dorfes. Wenn Sie von Süden kommen, werden Sie mich sehen. Außer mir ist hier kein Mensch. Ich stehe direkt an der Abbruchkante.“

„Gut. Wir sehen Sie dann, Lady.“ Er lachte, diesmal etwas freundlicher. Aber seine Erschöpfung klang ihr in den Ohren.

≈

Da stand sie nun alleine mit der Hand, die aus der Düne ragte. 70 bis 80 cm Sand oberhalb. Was bedeutete das? Sie war mit Edwin tausendmal durch die Dünenwelt gestapft, hatte ihm manchmal seine Geräte gehalten und endlos seine Sand- und Abbruchmonologe über sich ergehen lassen. Seither wusste sie, was ein Fanatiker war.

Aber es war immer um Abbruch und Verlust gegangen, nie um Aufschüttung und Anwachsen einer Düne. Hochwachsen. Doch er hatte auch in Vorträgen immer wieder gegen das Panikgeschrei angeredet. Die Insel würde nicht verloren gehen. Sie würde wandern. Von West nach Ost. Was der stete Wind und der Sturm von West hochwehte, sammelte sich weiter im Osten an. Wieweit und wo der Sand sich niederließ, hing demnach von der Windstärke ab. Und wie viel es war und wie hoch die Düne in welchem Zeitraum anwuchs wohl auch. Um das auszurechnen, gab es sicher Fachleute.

Als sie sich umdrehte, sah sie den Wagen von Süden hochkommen. Sie trat ein paar Schritte von der Abbruchkante weg auf den irrwitzig breiten, flachen, von der Gewalt der Wellen aufgeräumten Strand. So, als ob man sie da so einsam stehend nicht gesehen hätte.

Der Wagen mit Allradantrieb hielt vor ihr. Drei offensichtlich übermüdete Männer kletterten mühsam heraus. Hoffentlich sind die unter normalen Umständen etwas beweglicher, dachte sie.

Der Älteste trat auf sie zu. „Frau Dr. Hennig? Natürlich, wer sonst? Entschuldigen Sie. Mein Name ist … ach sagen Sie ruhig Mylord zu mir, das haben wir vorhin ja schon eingeübt. Mein Name besteht nur aus SZCZYSZCZ und so weiter. Unaussprechlich. Ich sollte den Namen meiner Frau annehmen, die hieß einfach Schramm.“

Sie hatte sich unwillkürlich wie schützend vor ihren Fund gestellt, als sie die Männer auf sich zu stapfen sah. Mylord reichte sie die Hand, den beiden Jüngeren nickte sie zu. Als sie zur Seite trat, um den Blick auf den Fund freizugeben, stürzte der dicke, rotgesichtige Schwabbeltyp nach vorne und wollte die Hand anfassen. Gleichzeitig schrien sie und der ältere Kollege „Stopp“, „Halt“, und der Dicke zuckte zurück. Er trat beleidigt ein paar Schritte nach hinten und warf ihr einen wütenden Blick zu. Aber der Chef brüllte ihn wütend an: „Sönke, wir sind hier an einem Tatort, du Trottel. Was soll das? Kannst du mal dein Gehirn einschalten, bevor du losstürzt, verdammt noch mal!?“

„Ich wollte es doch nur herausziehen“, rotzte der Dicke zurück.

„Was wolltest Du rausziehen?“

„Na, die Hand natürlich!“

„Die Hand!? Weißt du denn, ob das alles ist? Vielleicht hängt die Hand an einem Arm, und der Arm gehört zu einem ganzen Körper. Einfach ziehen! Pah! Damit richtest du den gesamten Tatort zugrunde. Oder hättest du es gerne gehabt, dass dir plötzlich eine komplette Leiche vor die Füße fällt?“

Der Dicke wurde sichtbar blass und stotterte etwas von „nicht gewusst“ und „kann man doch nicht sehen“. Dann zog er sich schmollend zurück und beobachtete sie aus mehreren Metern Entfernung. Tolles Team, dachte sie, kein Wunder, dass sie am Limit arbeiten, da gibt es wohl einiges an Reibungsverlusten.

„Na, dann lass’ uns mal sehen“, sagte Mylord. Er hatte sich schnell beruhigt und beugte sich zur Hand hin.

Dann lächelte er sie entschuldigend an und sagte: „Tatsächlich, eine Hand! Ich hatte wirklich gehofft, dass Sie Unrecht hätten und es sich um einen alten Ast oder um Wurzelwerk handelt. Eine Hand! Braun. Ziemlich klein, nicht? Also eher eine Frauenhand. Wie Sie gesagt haben.“

Um ihm und dem anderen Kollegen, der sich schweigend abseits gehalten hatte, Platz zu machen, stellte sie sich auf die andere Seite der Hand. Eher versonnen blickte sie auf das Stück Mensch, als es sie wie ein Blitz durchfuhr. Ohne ihr Zutun zog sie scharf die Luft zwischen die Zähne.

Mylord blickte sie fragend an. Sie winkte kurz ab und formte „später“ mit dem Mund. Er nickte leicht.

Als er sich wieder aufrichtete, versuchte er seinen Kollegen die Problematik des Fundortes zu erklären. Der Dicke tat, als ginge ihn das alles nichts an.

„Wir haben hier nur die Hand. Wahrscheinlich von einer Frau. Wie weit die … das … also der Fund in die Düne ragt, also in der Düne liegt, wissen wir nicht. Es kann sein, dass es sich nur um einen Unterarm handelt. Aber möglicherweise ist es ein ganzer menschlicher Körper. Das Problem ist natürlich, wie wir rankommen …“

„Na, ausgraben natürlich“, unterbrach ihn der Dicke tadelnd.

„Nein, eben nicht, Sönke. Das solltest du am besten wissen. Du bist doch von hier. Hier geht es auch um Dünenschutz. Ihr holt gleich, wenn ich fertig bin, das ganze Besteck aus dem Auto, dann können wir fürs erste ausmessen. Falls es ein ganzer menschlicher Körper ist, kommt es einerseits auf die Körperlänge und das Volumen an …“

„Und darauf, wie die Leiche liegt“, sagte der Schweigsame.

„Richtig. In welcher Richtung sie liegt hat eben mit dem Dünenschutz zu tun. Wir können an der Hand nicht sehen, welche Lage der Körper hat. Es ist übrigens die linke Hand, nicht?“ fragte er die Chefin. Sie nickte beklommen, und er ließ einen Moment seinen Blick auf ihr ruhen. Dann wandte er sich wieder der Düne zu.

„Hier hat es heute Nacht einen ganz massiven Abbruch gegeben. Mehrere Meter. Das können nur die Männer aus List feststellen, die wir gleich verständigen müssen. Dabei ist auch die linke Düne rechtsseitig stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Tote – wenn es eine ganze ist – liegt in einem kleinen West-Ost-Dünental. Und da kommt es darauf an, ob in Küstenlinie oder im 90-Grad-Winkel. Entsprechend viel Sand müsste bewegt werden. Wenn sie quer zur Abbruchkante liegt, müssten wir an die drei Meter abstecken. Armlänge, Körperlänge und um zu. Wer weiß, was um sie herumliegt. Also auch noch mindestens zwei Meter in der Breite. Und das Ganze“, er prüfte die Höhe mit den Augen, „auch noch bis zu einem, anderthalb, eher zwei Meter tief.“

Er sah sorgenvoll aus. Der Schweigsame hatte aufmerksam zugehört, mit den Augen Maß genommen und sagte dann das, was dem Chef durch den Kopf gegangen war. „Eine solche Grube, zwei mal drei mal zwei Meter ist ein Riesenloch. Da rauscht uns die Düne von links gleich rein. Da gibt es kein Halten. Der Bewuchs ist nur auf der Rückseite, und von vorne hat sie heute Nacht mächtig Sand verloren.“

„Genau so ist es“, murmelte der Chef. „Da dürfen wir auf keinen Fall alleine ran.“

„Vielleicht liegt sie ja andersrum“, meldete sich der Dicke, noch immer maulend.

„Ja, möglich. Dann wäre der Schaden nicht ganz so groß, dann können wir sie von vorne langsam heruntergleiten lassen.“

„Und Sand nachschippen“, schlug der Dicke altklug vor.

„Das wird nichts nützen, der kommt uns sofort wieder entgegen. Der müsste allenfalls von vorne abgestützt werden. Es ist die Frage, in welchem Sand sich der Körper befindet, loser Flugsand oder gewachsene Düne, eventuell mit Dünengras durchwachsen, das irgendwann mal zugeweht wurde.“

Sie standen ratlos.

„Wenn man nur wüsste, wie sie liegt …“ seufzte der Chef.

„Ich verstehe vom Dünenbau nicht viel“, meldete sich die Chefin. „Ob Flugsand oder gewachsener Boden wird der Dünenschutz sicher beantworten können. Die beobachten doch seit Jahrzehnten hier alle Sandbewegungen, die Abbrüche und die Zuwächse. Und die Beschaffenheit des Sandes könnte dann auch erste Anhaltspunkte für die Dauer der Liegezeit geben. Und darüber, ob nur zugeweht oder vergraben.“

Der Chef sah sie bewundernd an und der Dicke mopste: „Was haben Sie hier eigentlich zu sagen? Wir lassen uns nicht gerne von Touristen in unsere Ermittlungstätigkeiten reinreden!“

„Halt endlich den Mund, Sönke. Du bist nicht der Chef der Insel, und diese Touristin ist eine hochqualifizierte Kollegin.“

„Weiß ich doch nicht. Kann man mir ja auch mal jemand sagen“, quengelte er und scharrte mit dem Fuß im Sand.

Sie sah alle drei Männer an, um zu erspüren, wie weit sie sich aus dem Fenster lehnen dürfte, ohne sich unbeliebt zu machen, aber sie sah den anerkennenden Blick des Älteren, und sie meinte so etwas wie Dankbarkeit herauszulesen.

„Um die Lage zu ermitteln, also ich weiß nicht genau, ob ich da richtig liege, es ist nur so eine Idee, könnte man eine Drohne einsetzen mit einer Wärmebildkamera? Vielleicht bringt es was. Das können uns aber nur die entsprechenden Techniker sagen.“

„Donnerwetter, Frau Kollegin, ja, das würde uns viel Kopfzerbrechen sparen. Die Küstenschutzleute werden ohnehin im Karree springen, wenn wir damit kommen, ihre Düne anzubaggern. So als ob wir höchstpersönlich eine Leiche versteckt hätten. Aber wer hat so was?“

„Vielleicht der Küstenschutz selbst? Sonst auf alle Fälle die Archäologie. Denkmalschutzbehörde in Kiel?“

„Jaa! Aber vielleicht haben die Kollegen in Haithabu so ein Gerät. Die sind mit ihren Ausgrabungen noch lange nicht fertig, und die wollen ja auch im Vorhinein wissen, wo sie ansetzen müssen. Archäologie und Kriminalistik sind ein ideales Gespann, finden Sie nicht auch? Kennen Sie zufällig das Buch …“

„Chef, verquatsch dich hier nicht. Gib Weisung, wir stehen sonst nur blöd rum“ meldete sich der Schweigsame.

„Ja natürlich, wer holt aus dem Wagen …“ Er gab präzise Anweisungen. Alle Last und Müdigkeit, die er vor zwei Stunden am Telefon gezeigt hatte, war verflogen. So ist das mit uns alten Zirkusleuten, dachte die Chefin. Kaum kommt ein aufgezäumtes Pferd daher, vergessen wir unsere müden Knochen und springen auf. Wenn die Musik zu spielen beginnt, fangen wir an zu tanzen.

„Und Sönke …“ rief er hinter den beiden her, „es gilt Geheimhaltungsstufe zehn, verstanden?“

Sönke drehte sich nicht einmal um. Er zeigte seinem Chef über die Schulter hinweg den Stinkefinger.

Mylord wandte sich entschuldigend an die Chefin.

„Das ist hier mein Menschenmaterial. Es ist schwer, gute Leute auf die Insel zu kriegen. Sönke stammt von hier, und deswegen bildet er sich ein, das große Sagen zu haben. Ich muss ihn immer wieder daran erinnern, dass er der Schweigepflicht unterliegt. Fast jeden Abend sitzt er mit seinen alten Kumpels zusammen beim Saufen. Man sieht’s ihm ja an. Und diese Kerle erwarten, dass er ihnen Abend für Abend den Tatortkommissar macht und sie über die Aktualitäten der Insel informiert. Mit Namen und Adressen natürlich. Wenn der jetzt vom Auto aus seine Infokette in Gang setzt, haben wir in einer Stunde hier einen Auftrieb von Einheimischen, und spätestens nach zwei Stunden finden wir jede Einzelheit im Internet. Dafür hat er keine Einsicht. Er will eben immer der King sein. Wenn er reinkommt, gibt es Gejohle, er kriegt sein Bier hingestellt, und dann sabbern sie vor Aufregung, was er heute wieder zu bieten haben wird. Und diese Erwartungen bedient er zuverlässig. Ich weiß nicht, was uns deshalb schon alles aus den Fingern ging.“

„Rausschmeißen!“ sagte die Chefin kurz.

„Ja, im Prinzip schon. Aber tun Sie als Zugereister vom Festland mal einem der Insulaner was zuleide, zumal, wenn er so verfilzt in der Gemeinschaft ist wie der Kollege. Geburt, Kindergarten, Schule, Tanzstunde, erste Liebe, zweite Liebe … Da weiß jeder von jedem alles, angefangen vom Sandkasten. Wenn Sie so einen hier rauswerfen, kriegen Sie keinen Fuß mehr an den Boden. Keinen Tipp, keine Information. Da können Sie noch froh sein, wenn man Ihnen keine Streiche spielt oder Sie bei Ermittlungen in die Irre führt. Und das weiß dieser Kerl natürlich. Er braucht ja noch nicht mal Leistungen zu bringen. Ihn trägt seine Clique mitsamt allen Papas und Mamas.“

Die Chefin lachte etwas. Doch, das konnte sie nachvollziehen. In Großstädten war es dasselbe. Nur bestanden die einschlägigen Cliquen eher aus Parteigenossen, Verbandskollegen und Tennispartnern.

Er sah zu den beiden Kollegen hin, die im Auto herumkramten. „Was war vorhin?“ fragte er leise. „Ich hatte das Gefühl, dass Sie irgendetwas erschreckt hat?“

„Ja“, sagte sie. „Ihr Gefühl hat Sie nicht getrogen. Ich habe etwas entdeckt. Es hat mir fast die Beine weggeschlagen. Es könnte sein, dass ich … Kommen Sie am besten mal hier rüber, dann zeig’ ich es Ihnen.“

Er rückte auf die andere Seite.

„Sehen Sie!“ Sie deutete auf die Stelle zwischen zwei der verkrümmten Finger.

„Das ist hier vom Sand verkrustet, aber wenn man genau hinsieht, kann man ein Stückchen von einem Ring erkennen. Sehen Sie?“

Er hatte sich tief über die Hand gebeugt.

„Ja, Silber. Ein bisschen. Ist mit Sand zwischen den Ring- und den kleinen Finger gerutscht. Moment mal.“

Er nahm ein sauberes Papiertaschentuch aus seinem Parka, dreht eine harte Spitze und versuchte mit sehr vorsichtigen Bewegungen, die festgeklebten Sandkörner zu entfernen. Es gelang teilweise.

„Sehen Sie“, sagte er und richtete sich auf, „ein Silberring.“

Sie schaute flüchtig hin und seufzte. Sie machte die Augen zu und hoffte, in ihrem Bett zu liegen, wenn sie sie wieder aufmachen würde.

„Ist Ihnen nicht gut?“ fragte er besorgt.

„Doch, es ist nichts. Aber … diesen Ring kenne ich!“

Er erschrak. Aber dann wiegelte er ab.

„Ringe gibt es so viele. So viele verschiedene. Da kommt einem sicher mal einer bekannt vor!“

„Im Prinzip ja. Aber dieser Ring ist eine Besonderheit. Haben Sie ein Stück Papier dabei?“

Er reichte ihr seinen Block und einen Stift.

„Sehen Sie, in der Mitte liegt ein ovaler Mondstein. Den kann man jetzt nicht sehen, der liegt zwischen den Fingern. Direkt drumherum ist eine kleine geflochtene Silberschnur, wie ein Zopf. Den sieht man im Moment auch nicht gut. Und dann folgen noch weiter außen lauter kleine Silberkügelchen, um diese Kordel gruppiert. Ein paar müssten Sie erkennen.“

Er beugte sich über die Hand, putzte noch ein wenig mit dem Taschentuchzipfel und sah sie dann an. Voller Trauer fand sie. „Trotzdem“ sagte er.

„Nein, nicht trotzdem. Wenn Sie die Tote oder den Arm geborgen haben, werden Sie ihr den Ring abziehen. Der eigentliche Silberring ist an zwei Stellen gelötet, da wurde ein Stück eingesetzt. Und der Mondstein hat ganz unten einen kleinen Riss.“

Er starrte sie an. „Dann?“ fragte er, und sie nickte. „Dann könnte es sein, dass Sie die Tote kennen!?“

„Ja, das wird so sein. Dieser Ring ist ein absolutes Einzelstück. Individuell gefertigt von einem Nepalesen, und jede der Einzelheiten, die ich Ihnen aufgezählt habe, hat ihre spezifische Bedeutung.“

Sie schloss die Augen, bis er sie leicht am Ellenbogen fasste. „Meine Männer kommen gerade vom Auto. Wie kann ich Sie erreichen? Sie wollen bestimmt nicht die ganze Zeit dabeibleiben?“

„Nein, auf keinen Fall. Ich laufe noch ein Stück. Das muss ich erstmal verwinden. Ich schreibe Ihnen alles auf. Das hier ist meine Mobilnummer. Im Tal bekommen Sie mich aber nicht. Nur auf der Treppe und am Strand. Das hier ist die Festnetznummer von meinem Quartier. Und wenn Sie spontan kommen wollen, mein Häuschen hat die Nummer 14.“

Er schaute bedrückt auf den Zettel.

„Ich habe gehört, dass alle kleinen Häuser eine Nummer haben. Ich werde Sie finden, wenn ich darf. Sie sind vermutlich eine wichtige Auskunftsquelle.“

Sie nickten sich zu, und sie lenkte ihre Schritte über den breiten, sauber geputzten Strand zur Flutlinie. Dort zog sie Schuhe und Strümpfe aus. Sie brauchte unbedingt den scharfen Reiz eiskalten Wassers.

≈

Als sie vom Abendessen aus dem Restaurant kam, war es stockfinster. Das ist der Nachteil dieser Jahreszeit, dachte sie. Man würde so gerne noch mal an den Strand, aber bei dieser Düsternis bleibt einem nur das Zimmer, das Bett, der Schreibtisch. Oder die Kneipe. Alles, was man in der Stadt auch hat, nur dass die Auswahl der Kneipen dort größer ist.

Sie bog in den kleinen Weg ein, der zu ihrem Haus führte, und sah vor dem erleuchteten Fenster eine Bewegung. Sie ließ immer das Licht in Flur und Bad an, damit sie den Weg besser fand. Sie blieb stehen und fummelte in der Anoraktasche nach der Taschenlampe. Aber bevor sie sie richtig im Griff hatte, kam etwas großes Dunkles auf sie zu. Ein Mann räusperte sich.

„Erschrecken Sie nicht“, sagte er leise, „ich bin’s nur.“

Ich bin’s nur? „Wer bitte sind Sie?“ fragte sie angespannt.

„Oh, Entschuldigung, Mylady …“ begann er, und sie atmete erleichtert auf.

„Wenn man hier länger steht, scheint es einem nicht so dunkel, als wenn man vom Licht ins Dunkel kommt. Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.“

„Schon gut“, sagte sie. „Sie haben also den Weg hierher gefunden.“

„Ja, das ist gar nicht so leicht. Ich habe alle möglichen Leute gefragt, die aus dem Restaurant kamen. Ihr Name war nicht bekannt, aber die Nummer des Häuschens.“

Na, da haben die Weiber in den nächsten Tagen ja mal wieder ordentlich was zu tratschen, dachte sie. Alleinreisende Frau, und dann kommt im Dunkeln – im Dunkeln! – ein Mann zu Besuch, der noch nicht mal weiß, wo sie wohnt. Also einer, den diese Alte auf der Insel aufgegabelt hat. Sie lachte leise.

Während sie die Tür aufschloss, sagte er: „Ich bin nun seit Jahrzehnten auf der Insel, aber diese Idylle hier habe ich noch nicht kennengelernt.“

„Noch nie hier gewesen? Kommen Sie rein, aber putzen Sie sich die Schuhe ab. Ich fege jeden Tag zwei Mal den Sand aus dem Häuschen und trotzdem knirscht alles.“

Er gehorchte. „Doch, ich war schon mal hier. Hier hat es vor ein paar Jahren eine heftige Brandstiftung gegeben mit Millionenschaden. Da haben wir ermittelt, soweit es überhaupt ging. Aber ich bin über den Dorfmittelpunkt nie hinausgekommen. All diese kleinen Wege. Und die Rosenhecken. Im Sommer muss es hier wie im Märchen sein.“

Sie lachte. „Wie im Märchen ist es hier eher im Winter. Im Hochsommer ist hier die Hölle los. Ausgebucht bis in die letzte Besenkammer. Laut, hysterisch. Da haben Sie nicht viel von einsamen Wegen und Rosenhecken, da können Sie nur flüchten.“

Er hatte seinen Parka an den Haken gehängt, sie ihren Anorak daneben, Schals, Ohrenschützer. Es war schon fast Winter.

„Kommen Sie rein. Aufgeräumt ist nicht. Ich habe nicht mit Besuch gerechnet. Am besten, Sie setzen sich auf den Stuhl dort … den Papierberg können Sie auf den Tisch legen. Ich sitze immer hier.“

Er tat, wie ihm geheißen. Als er sich zurechtgeruckelt hatte, sah er sich um. „Alles Holz. Schöne Bilder, Betten, Tisch, Stühle, Schrank – alles, was der Mensch benötigt und kein unnötiger Schnickschnack. Aber ziemlich eng, nicht?“

„Wenn man hier zu zweit wohnt, ja. Aber ich nehme immer ein Doppelzimmer für mich alleine, damit ich keine Platzangst kriege. Die kleineren mit einem Bett sind nur halb so groß.“

„Aber Küche und Bad?“

„Bad manchmal, Küche nein, dafür haben wir das Restaurant. Und Kaffee kocht man sich eben neben dem Klo mit dem Tauchsieder. Das ist zwar verboten, aber … wie das eben so ist im Leben. Apropos Kaffee. Mögen Sie einen? Ist nur Instant aus dem Tütchen, aber ganz gut.“

Als sie mit den beiden Bechern hereinkam, stand er vor ihrem Bett und betrachtete die Bilder, die an der Wand hingen.

„Ich verstehe nichts von Kunst, aber diese Bilder hier gefallen mir.“

„Ja, mir auch. Das ist ein Maler, der hier jahrelang Kurse gegeben hat. Ich war ein bisschen befreundet mit ihm. Er kommt leider nicht mehr. Bitte nehmen Sie doch wieder Platz.“

Er wärmte sich die Hände am Becher, und sie wartete. Er war sicher mit Neuigkeiten gekommen, auf die sie gerne verzichtet hätte.

Nach einer langen Pause seufzte er tief und sagte dann: „Wir haben sie geborgen. Ich – und nicht nur ich – wir sind Ihnen sehr dankbar für den Hinweis auf die Drohne und auf die Archäologen. Mit einer Drohne kämen wir da aber nicht weiter, haben uns die Archäologen aus Haithabu gesagt. Auch nicht mit einer Wärmebildkamera. Aber sie waren ganz scharf drauf zu kommen. Wohl mal ’ne kleine Abwechslung. Wer kommt nicht gerne nach Sylt. Sie haben schon am Telefon gesagt, dass in so einem Fall nur stochern hilft.“

„Stochern?“ fragte die Chefin entgeistert und dachte an den Menschen, der vermutlich da unten lag.

„Ja, ich habe mich auch erschreckt. Dachte an Spurenbeseitigung. Aber als die beiden die Beschaffenheit der Hand gesehen haben, sagten sie, da sei alles so trocken, dass sie nicht … also nicht …“

„Ich verstehe“, sagte die Chefin.

„Sie waren wirklich sehr vorsichtig mit ihrer Sonde. Sie haben sie langsam und sehr systematisch eingeführt von der Hand ausgehend. Einer hat eine zentimetergenaue Zeichnung angelegt. Sozusagen jeden Stocherpunkt einzeln mit Ergebnis. Widerstand oder nicht. War schon imponierend diese Präzision und Sensibilität. Gottlob haben wir ja hier in den Dünen keine größeren Steine.“

„Und die Zeichnung zeigte dann die Lage?“

„Genau. Danach konnten wir anfangen, ohne was zu zerstören. Die Küstenschutzleute waren die ganze Zeit anwesend. Die haben aufgepasst wie die Schießhunde, waren mit der Vorgehensweise der Archäologen aber einverstanden. Die Küstenschutzleute hier sind topfit, auch die jungen Studenten und Praktikanten, die hier überall mitmachen, wo es um Ökologisches geht. Ich hatte die Horrorvorstellung, dass wir dort noch mehr finden konnten.“

„Noch eine Leiche?“ fragte sie.

„Ja genau. Aber es war nichts weiter.“

Er schwieg, und sie wollte nicht bohren. Es käme noch früh genug, was er zu sagen hätte.

„Sie lag tatsächlich in West-Ost-Richtung. Auf dem Rücken, mit dem Gesicht nach oben, Kopf zum Meer hin. Die Arme hatte sie über den Kopf gelegt, so etwa …“

Er machte es vor.

„Also so, wie man sich ganz entspannt auf eine Wiese legt oder auf den Sandstrand. Die Augen hatte sie geschlossen. Die Bergung war tatsächlich ein Akt. Wir haben sehr vorsichtig die obere Sandschicht abgetragen. Etwa achtzig Zentimeter. Die jungen Leute hatten kräftige Bretter mit, die sie eng an eng neben ihr in den Sand trieben, mit so viel Abstand, dass wir noch das direkte Umfeld absuchen konnten.

Das Loch wurde dann tatsächlich sehr groß, bis wir sie herausgehoben hatten. Die jungen Leute haben die Bretter tief eingeschlagen, und als wir fertig waren, haben sie sofort Sand aufgefüllt und jede Schicht festgetrampelt. Soweit man losen Sand eben festtrampeln kann. Aber sie werden jeden Tag nachfüllen, und wenn es stark regnet, dann sackt alles nach unten. So ist die offene Flanke der kleinen Düne auf der rechten Seite einigermaßen abgestützt. Und zum Meer hin auch, obwohl die jetzt besonders gefährdet ist.“

„Das war ja eine heikle Bergung! Da ist man froh, wenn man nicht alles alleine zu vertreten hat, sondern sich auf seine eigene Aufgabe konzentrieren kann. Ich war immer froh, wenn ich nicht alles alleine entscheiden musste, auch als ich schon die Chefin war. Irgendjemand weiß es im Nachhinein immer besser. Vom Schreibtisch aus und weil es von oben irgendeinen Ärger gibt, der mit der Sache nichts zu tun hat.“

Sie sah ihn erwartungsvoll an.

„Ja, so ist es leider. Die Hand habe ich, soweit es ging, gereinigt. Den Ring habe ich genauso gefunden, wie sie ihn mir aufgezeichnet haben. Auch mit dem kleinen Riss im Stein. Ich habe Manfred gebeten, ihn sich anzusehen. Ach so ja, Sie kennen die Einheimischen ja nicht. Manfred ist Goldschmied mit einer kleinen Werkstatt in Hörnum …“

„Doch, den kenne ich. Dort war ich mal mit seiner damaligen Freundin. Er hat mir seine wunderbaren Arbeiten gezeigt und all die unverarbeiteten Steine, die er dort lose in offenen Kästchen herumliegen hat. Er hatte wohl auf ein Geschäft gehofft, aber seine Preise waren mir ein bisschen zu hoch. Immerhin hat er mich in seinem Garten zu einem guten Kaffee eingeladen. Ja, diese schönen Erinnerungen! Aber warum haben Sie ihn hinzugezogen?“

„Ich wollte einfach seine Meinung zu diesem Ring hören. Er hat mir bestätigt, was Sie angedeutet haben. Ein Unikat. Handarbeit. Für unsere Verhältnisse ein bisschen – wie sagte er? – unsauber gearbeitet. Er würde daran noch ein paar Stunden geglättet haben. Aber er fand
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